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Meiner

Freundin Meta.

Vor fünfundzwanzig Jahren weiht ich dir

Der Erstlingsverse stammelfrohe Scharen,

Die Saat war dein, dein sei der Ernte Zier

Nach fünfundzwanzig durchgepflügten Zähren!

November 1909.

Villa Lelios, Capri.
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		Kanton Thurgau

		

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

		Ulrich von Singenberg.

		1219.

		»Hinaus! Hinauf zum jungen Wald!

Der Väter Burg wird viel zu eng!

Mir ist, als ob die Brust mir spräng

Sobald des Kuckucks Ruf erschallt;

Mir spräng vor Lust nach Luft und Schwingen,

Mir ist, die Seele möchte singen!« –

		Doch wie er irrt die Kreuz und Quer,

Durch Dorn und Busch in dumpfem Drang,

Und lauscht der Vöglein erstem Sang,

Dem Knaben sinket zentnerschwer

Auf alle Glieder, alle Sinnen,

Sein hoffnungsloses Frühlingsminnen.

		Was treibt ihn um? Was lockt und drängt

Ihn vorwärts ohne Ruh und Rast?

Im Suchen knickt er Ast um Ast,

Dran hoffend Blüt an Blüte hängt;

Ihm ist, als ob ihn etwas riefe

Aus ferner, dunkler Waldestiefe.

		[bookmark: page12] Er sucht und weiß nicht wo, nicht was,

Und findet nichts, das ihn beglückt,

Und wirft – als wie sich selbst entrückt –

Sich 'wo in einer Lichtung Gras,

Lauscht einem Ruf aus Waldesschweigen,

Bis Schlaf ihm träufelt von den Zweigen.

		Auf einmal sieht er sich im Kreis

Von Wundern: schaut die hehrste Frau,

Gekleidet in des Himmels Blau,

Umkniet von Jungfraun lilienweiß;

Dahinter, aufrecht, Kraftgestalten

Von Dichtern, welche Rollen halten.

		Horch, Einer liest! ... Sie lächelt hold,

Als säng er ihr aus Herzensgrund,

Kein Läublein lispelt mehr im Rund,

Die Verse glühn wie Sonnengold.

Drauf singt ein andrer neue Weisen,

Die Manche tadeln, Wen'ge preisen.

		Andächtig horcht die stolze Frau,

Und bessert da, und schlichtet dort

Wo sich ein Streit erhebt ums Wort,

Und prüft den Sinn und prüft den Bau;

Begeisterung durchströmt ihr Wesen

Und faßt, die sie sich auserlesen.

		[bookmark: page13] Klingt ihre Stimme nicht vertraut

Wie Märchensang aus Kinderzeit?

Und doch so weltentrückt, so weit,

Weit weg als dort der Himmel blaut?

Ihm ist, als ob's ihn sehnend riefe

Aus seiner eignen Herzenstiefe.

		Auf einmal scherzt sie: »Meine Treun,

Was ruht dort für ein blonder Knab?

Als hofft er – wie vom Zauberstab –

Vom Traum ein köstliches Erneun?« –

»Ein Grünfink, pha! lohnt's ihn zu stören?

»Ihr Herrn, den möcht ich schlagen hören!« –

		Kaum spricht sie's aus, erwacht er jäh

Am Aufschrei zwiegespaltner Brust;

Er ringt und ringt mit Weh und Lust

In eines fremden Zaubers Näh:

Denn ach! wie dürft's ihm also glücken

Mit eignem Lied sie zu berücken?

		Aufblickt er scheu zu ihr um Rat,

Und schaut sie nirgends ... stürzt wie tot

Vom Traum in bittrer Wahrheit Not,

Stürzt von der Hoffnung gähem Grat,

Stürzt, wie aus lichten Baumeskronen,

In Höhlen, wimmelnd von Dämonen.

		[bookmark: page14] Erst als er sich des Leids ermannt,

Wacht der entrückten Fraue Bild

Im Herzen wundertätig mild

Ihm auf, und ganz ihn an sich bannt;

Und lehrt ihn heimlich fühlen, singen.

Was lebt und webt in Erdendingen.

		Und solche Minne kürt ihn bald

Zum liebsten Mann im Gau der Thur;

Er singt und singt der Liebe Flur,

Der Liebe frühlingsduftgen Wald:

»Von Liebeslust und Liebesleiden

Mag ihn sein eigner Wunsch nicht scheiden.« [bookmark: page15]
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		Kanton Aargau
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		Burg Besserstein.

		14 ...

		»Das ferne Tal der Jugend rückt mir näher,

Je mehr des Lebens Sonne sich mir wendet,

Von keinen grellen Lichtern mehr geblendet,

Die Jahre grabwärts sinken, gäh und gäher.

Aus jener Tage »in die Irre gehn«,

Hab ich mir so viel unverdorbne Kraft,

Hab ich mir Schaffenslust genug errafft,

Daß eine Veste möchte draus erstehn.

Ihr Zimmerleute, richtet eure Balken,

Ihr Maurer, meßt und fügt und schwingt die Kelle!

Dort soll sie stehn! Von hoher Bergesschwelle

Ins Land auslugend gleich dem Edelfalken.« –

		Die Söhne hörten lächelnd an den Vater.

		Und als durch hochgewölbte, heitre Hallen

Die Sonne huschte, als die junge Linde

Im Hof sich wiegte beim Gesang der Winde,

Der Brunnen plätscherte sein Wohlgefallen,

Da rief der Alte: »Noch erfaß ich's kaum,

Daß mein Gesicht so schön Gestalt gewann!

		[bookmark: page18] Stand je ein stolzrer Hort am finstren
Tann,

Verirrten und Verfolgten als ein Traum?

Nehmt, Söhne, nehmt! Nicht wag ich drin zu wohnen;

Ich baute über mich hinaus in weiten

Und breiten Maßen für die künftgen Zeiten;

Mit lichtren Taten mögt ihr drinnen thronen!« –

		Die Söhne nahmen's lachend an vom Vater.

		Doch kaum die Söhne in den Hallen saßen,

Begannen sie zu horchen und zu sehen,

Ob wo ein Zug von Kaufherrn zu erspähen,

Von Brugg nach Zürich ziehend ihrer Straßen.

Fiel den vermummt mit seinem starken Troß

Der eine Bruder listig raubend an,

So sprengte keck der andere heran,

Und half den Herrn zum Schein als Treugenoß.

Verirrte zwang man in den Troß, man streckte

Verfolgten nur die Freundeshand entgegen,

Verbrieften sie ein Lösegeld dagegen,

Bis einst der Uebermut sich selbst entdeckte.

		Dem Vater taten's an die Söhne beide.

		Da gürtete der Alte sich mit Stärke

Und schrie: »Herz, hast noch nicht genug gelitten?«

[bookmark: page19] Und stieg
burgaufwärts mit des Schicksals Schritten,

Und rief die Leute rings vom Tagewerke.

Und als er stand vor seinem Traumgesicht,

Den hehren Hallen, riß er aus der Hand

Dem Zimmermann die Axt, zerschlug wie Tand

Sein liebstes Werk und rief: »Auf, zum Gericht!

Ruht nicht, ruht nicht bis Stein vom Stein gebrochen,

Und jagt mir Stein um Stein noch in die Winde!« –

Und sieh, er schonte nur der jungen Linde,

Des Brunnenquells, dran ihre Wurzeln krochen.

		Die Söhne beide strafte so der Vater. [bookmark: page20] [bookmark: page21]
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		Kanton Freiburg
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		Luise Rych.

		1454.

		So sprach der Berner Ring Ringoldingen

Zu Schultheißens Töchterlein:

»Euch, Jungfrau, ger ich vor allen Dingen

Der Welt, nur Euch tu ich frein.« –

		Sie war ein Jüngferlein lilienweiß,

Schlank, dunkeläugig, klug;

Sie sprach: »Bedenkzeit und Dank, bis ich weiß,

Ob ich Euch lieb genug!«

		Er schwört's bei Helmbusch und Schwert; da
dröhnen

Die Dielen von Velgas Schritt:

»Nur Freiburg wirbt unter Freiburgs Schönen!

Den Brautschmuck führ ich gleich mit ...«

		Sie lächelt fein: »Auch den Hochzeitbefehl?

Der Eile scheint Ihr hold!« –

»Liebwerte Fraue, ich lieb deine Seel ...

Der Ring liebt nur dein ... Gold!« –

		Da packt der Zorn den Ring Ringoldingen:

» Den Witz, Freund, den zahlt Ihr schwer!

Am Gold läg Euch wohl vor allen Dingen?

Mein Herz trägt besser Begehr!« –

		[bookmark: page24] Bös aneinander gerieten die Zwei

Und eines Jeden Stadt;

Nicht fürder fragte das Fehdegeschrei

Der Jungfrau Herz um Rat.

		Schon lädt der Hornstoß zum Bruderkampfe,

Schon schart sich Troß gen Troß,

Da naht ein Herold im Eilgestampfe,

Mit weißem Tüchlein und Roß:

		»Grüß Gott vom Jüngferlein lilienweiß,

Das just – in glühender Scham

Ob zu fürwitzigen Freiern – mit Fleiß

Den Nonnenschleier nahm!« [bookmark: page25]
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		Kanton Zug
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		Der Erdschlipf.

		1435 und 1887.

		»Was träumst mir schon wieder am Wasser, Kind,
Kind!

Wer fährt dir vorüber im segelnden Wind?« –

		»Geschwind, hilf mir schauen! O Mutter, von
fern,

Fern leuchtet's herauf ... bloß den See hab ich gern« ...

		»Drum gehn dir auch alle Gedanken die Kraus!«
–

»Gib Acht, ich erspäh noch ihr schimmerndes Haus!« ...

		»Weß Haus?« – »Doch der Ahne!« ... »Der Ahne?« –
»Ach was,

Du weißt was ich meine, heut ist er wie Glas« ...

		»Wer denn?« – »Nun, der See! wie dereinst, als sie
wie

Ins Traumland versanken, die Menschen« ... »Marie!

		Den Puls her ... du fieberst! Bekreuze dich, Kind!«
–

»Das Orgeln so lockend, das Orgeln so lind,

		»Das Orgeln versunkener Kirchen, hör, hör«
...

»Hilf, hilf, Mutter Gottes, den Dämon beschwör!« –

		»Und wiß nur, heut Nacht hat er um mich
gefreit,

Und du, mein lieb Mütterlein, gibst mir Geleit« ...

		»Wer er?« – »Still, mein Knabe mit Augen so blau«
...

»Dein Knabe? Du irrst dich, mein Schätzchen, ich trau:

		[bookmark: page28] Vom Wasserjungfräulein und Urvaters
Sohn

Ja faseln's ... nur Sagen« – »Ich sehe sie schon,

		Die lieben Verwandten« ... »Du träumst doch nicht
nach,

Was sündige Liebe am Städtchen verbrach?« –

		»So viel als da draußen blühn Blumen am Haus,

Mir bitt ich zur festlichen Hochzeit sie aus« ...

		»Mariechen bloß bist du, du bist doch nicht
er!

Wohl vierhundert Jahre und mehr ist's seither!« –

		»Die Nachbarn, die Freunde, mein Kirchlein so
traut,

Sie wollen hinunter zu Ehren der Braut;

		Versunkene ihr, im kristallnen Gemach,

Eilt, schmückt euch, wir kommen, wir folgen euch nach!« ...

		»Tot sind sie, lang tot! Red mir nicht so
verrückt!

Die Sage, sie lügt ja! Gesteh, was dich drückt!« –

		»Ei, schiltst du dies Leben nicht selber oft wüst?«
...

»Im Unmut bloß, Kindchen, nicht daß ich sonst wüßt.« –

		»Sie blühen in Schönheit, in Wellen von
Licht,

Durchsichtig wie Wellen ... wie's dunkelt, merkst nicht?« ...

		»Mir schwin...delt Kind!« – »Mutter, ich führe ...
er ruft,

Er winkt schon, da ist er!« ... »Marie...chen Luft, Luft!« –

		Sie sinken mit Häusern und Gärten im Nu,

Umläutet, umblüht, in krystallene Ruh. [bookmark: page29]
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		Kanton Tessin
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		Der Richter zu Bellenz.

		Gemächlich kehrt heim der Richter, trab,
trab,

Des schweren Amtens müd,

Schwarz hangen die Wolkenschlangen talab

Von Nord, Ost, West und Süd;

Doch langen sie nicht in sein tiefes Träumen,

Nicht stört ihn des Rosses beharrliches Bäumen.

		Unheimlich das Volk Gerichteter grinst;

Drei Bursche lauernd stehn

Und fliehn vor dem eignen Hirngespinst,

Als wär's leibhaft zu sehn:

Gewappnete Reiter, drei hinten, drei vorn,

Umschilden den Richter mit schützendem Zorn! –

		Gemächlich kehrt heim der Richter, trab,
trab,

Die Frevler nahn zu Sechst;

Doch siehe, des Träumers nächtlicher Stab

Schlag Elf zu Zwölfen wächst!

»Verrat!« – kreischt im Fliehen das Mordgelichter,

Doch lichte Gedanken umziehen den Richter. –

		[bookmark: page32] Unselig die Brut Gerichteter ist;

Sie kehrt zu Zwölfen heut,

– Vom doppelten Helmbuschwald mit List

Umzingelt und umdräut –

Daß Einer den Andren verdächtigt als Wicht ...

Der Richter merkt Frevler und Schutzgeister nicht. –

		Gemächlich kehrt heim der Richter, trab,
trab,

Bis Kampfgeheul ihn weckt;

Jach fährt er empor, jach sprengt er bergab,

Und sieht Gericht vollstreckt:

Sieht Zwölfe den Lüften die Köpfe kürzen

Und blindlings einand in die Schwerter stürzen. [bookmark: page33]
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		St. Gallen
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		Wildenburg.

		Kennst du die wilde Burg? Du sahst

Sie sicher nur im Sonnenschein,

Von Schaf und Ziege still umgrast,

Und moosumblüht den grimmen Stein;

Sahst sie verklärt vom Mondenschimmer,

Vom friedereichen Sterngeflimmer.

		Man sieht's nur in trauriger, schauriger Nacht.

		Auf dieser Erde geht, du weißt,

Verloren kein Atom, nichts, nichts,

Was Körper heißt und nichts was Geist;

Drum kommen Tage des Gerichts:

Ob du in Asche bist zerstoben,

Dem Weltall bleibt dein Sein verwoben.

		Wie's lauert und kauert ums mürbe Gestein!

		Denn irgendwo gibt's einen Ort,

Wo böse Tat dich überrascht,

Wo du gegeben falsches Wort,

Wo schnöde Lüge dich erhascht;

[bookmark: page36] Wo böser,
immer böser, böser

Es dich umstrickt, und kein Erlöser ...

		Sie suchen, sie buchen gestohlenes Gut.

		Denn irgendwann gibt's eine Zeit,

Wo Schlau und Dumm sich findt zusamm'

Wo keine List dich hehlt, kein Kleid,

Wie Sand verrinnt der Gönner Damm,

Wo selbst, die man zu 'n Guten zählte

Aufschreien, als ob Mord sie quälte.

		Die Berge durchgellt und zerspellt es ins Mark!

		Weiß wer, in welcher Form aus dir

Aufsteht dein Fluch, die Sündenlast?

Als Kobold oder wildes Tier

Zu neuem Leben dich erfaßt?

Und heißt mit Grinsen, Heulen, Schnauben,

Dich weiter morden, weiter rauben ...

		Vier Augen im Dunkeln, sie funkeln voll Gier.

		Weiß wer, ob nicht gebannt in Stein

'wo eine arme Seele lebt?

Gelähmt von ihres Alptraums Pein

Tagtäglich sich zu regen strebt?

[bookmark: page37] Und
stammeln, reden möcht die Seele,

Und fühlt stumm würgen sich die Kehle ...

		Schon regen sich kratzende Tatzen, entfleuch!

		Entfleuch! Was du da hörst und siehst

Hat Manchen vom Verstand gebracht;

So du dem Grausen nicht entfliehst,

Dir fremd fortan dein Lachen lacht:

Früh wirst du alt vom Denken, Denken ...

Mög Gott dir sel'ge Ruhe schenken!

		Sie heulen und keulen und beulen noch fort. [bookmark: page38] [bookmark: page39]
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		Kanton Bern
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		Elisabeth von Scharnachtal.

		1473.

		Sie trägt statt duftgem Jugendflor

Den schweren Klosterrock,

Rebellisch quillt um Stirn und Ohr

Rotgoldenes Gelock.

		Des Vaters Wunsch und Willen zwingt

Zur Buße geißelscharf,

Daß, wo er fehlt sie fleht, und ringt,

Wo er genießen darf.

		Vom hohn Aebtissenstuhle mahnt

– Umglänzt von lichtem Schein –

Die Muhme, die ihr Wege bahnt

Ins Paradies hinein.

		Sie ruft Gott an, Gott hört sie nicht,

Läßt weinen Aug und Herz;

Dem Sohn naht ihre Zuversicht,

Nur heißer brennt ihr Schmerz:

		Die Schere, Schere schleifen hört

Sie für ihr freies Haar,

Die Schere, Schere wutbetört,

Sie knirscht sie zum Altar.

		[bookmark: page42] Probst und Aebtissin segnen leis,

Der Vater lächelnd winkt,

Die heilge Feier wirkt im Kreis,

Die Schere, Schere blinkt.

		Da, eh sie das Gelübde tut,

Ihr Herz zur Mutter schreit;

Sie kniet und fleht, von fremdem Mut

Geheiligt und geweiht:

		»O Jungfrau, die du Jungfraun wählst

In deine stille Schar,

Sie ewgen Himmeln anvermählst,

Nimm du mein Stöhnen wahr!

		Dem Leben glüht die reiche Brust,

Dem Leben tief und groß,

Glüht deiner selgen Mutterlust,

Nicht kargem Nonnenlos.

		Dem Leben laß mich eigen sein!

Von Kampf und Sieg umloht,

Mich wirken meinen Heilgenschein

Aus seiner tiefsten Not!« –

		Sie kniet. Probst und Aebtissin starrt,

Die Schere tut sich auf,

Der Vater faßt die Haare hart,

Da hemmt's der Schere Lauf:

		[bookmark: page43] »Und eh ihr schert ihr goldnes Haar,

Stecht mir die Augen aus!

Eh ihr sie weiht am Hochaltar,

Führ ich mein Weib nach Haus!« –

		Er schaut sie fragend an. Sie nickt

Dem kühnen Mönch Gewähr;

Mit neuen Wundern süß umstrickt

Sie Gottes Mutter hehr.

		Und segnet mild vom Wolkenrand

Der Jugendflamme Mut:

Und wagen durfte keine Hand

Zu löschen solche Glut. [bookmark: page44] [bookmark: page45]
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		Die Pestleutchen.

		Die Berge vergletschert, die Höfe verstreut,

Wildbäche und steinige Wiesen!

»Was lädt heut von Stans her für festlich Geläut,

Wo karg wie die Frucht das Genießen?« –

»Zur Kirchweih, zur Kirchweih, wen's freut!

		Die silbernen Pfeile im kohlschwarzen Haar,

Die Mieder der Mädchen, sagt selber,

Ob je sie gefunkelt wie heute? Ob gar

Die Knöpfe der Burschen nicht gelber,

Ihr Blick nicht voll größrer Gefahr?«

		»Das tollste der Paare, kennt's Keiner im
Land?

Woher noch wohin sein Begehren?

Ein Schäufelein schwingt er in magerer Hand,

Ein Beselein sie, wie zum Kehren;

So tanzen sie gegen einand.« –

		»Wer kommt uns schwarztrachtig zum fröhlichen
Fest?

Hohlwangig, tiefäugig daneben?

Wildmännlein, Wildfräulein, Euch seh ich aufs best

Den Schwänken der Vorzeit entschweben;

Treibt's witzig, sonst hol Euch die ... Pest!«

		[bookmark: page48] Der Schalk hat's gerufen; laut jubelt's
ringsum:

»Ja, rauft Euch, wie's Brauch war, nach Noten!« –

Um jegliches Paar wischt im Kreis sie herum,

Er schaufelt, als schaufelt er Toten;

Die fidelnden Bogen gehn krumm.

		Die Burschen stehn trotzig, die Dirnen
vergrämt,

Die Männerfaust juckt's, und die Frauen,

Sie tasten, ob ihres Vergessens beschämt,

Nach Kindern mit ängstlichen Brauen;

Die Tanzenden stocken gelähmt.

		Unheimlicher, drückender, schwül wird die
Luft,

Vergeblich das Fliehen ans Fenster!

Er schaufelt, sie wischt ihm, als wär's in die Gruft ...

Sind's Seelen, sag, sind es Gespenster?

Ein Gruseln dem anderen ruft.

		Sie wischt und er schaufelt. Man hascht sie, greift
fest

Ins Leere und stolpert daneben,

Man stößt sich, man jammert, man flucht und man läßt

Wie Nebelspuck Zweie entschweben ...

Und tanzt in den Armen der Pest. [bookmark: page49]
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		Kanton Luzern
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		Zwei Gräber.

		Es war – irrt etwa nicht die Sage –

Vor dreimal hundert Jahren schier:

An einem und demselben Tage

Grub man zwei Gräber, dort und hier,

Für Katholik und Protestant,

Die ja in Gott selband' verwandt.

		Links fängt der Küster an zu läuten,

Als einer von den Pfarrerherrn

Des andren Kirch anfüllt mit Leuten,

– Wer war's zuerst? Wir wüßten's gern! –

Und reißt dem Küster aus der Hand,

Reißt ihm entzwei das Glockenband.

		Als das der andre Herr vernommen,

Ist er – entbrannt von heilger Glut –

Flugs als ein Rächer angekommen

Beim Kirchlein rechts, das läuten tut,

Und jagt den Küster schiffentlang,

Reißt ihm entzwei den Glockenstrang.

		Die Seelen in den Gräbern hören

Statt Friedensklang und Segensspruch,

[bookmark: page52] Wie die
Verwandten sich empören,

Die frommen Herren Schrift und Buch

Anrufen, ob mehr Protestant,

Mehr Katholik Herr sei im Land?

		Deß bangen sehr die beiden Seelen

Und raunen leis einander zu:

»Liegt ihnen mehr am Schelten, Schmälen,

Als unsrer ewgen Himmelsruh?

Am End, wir gäben uns die Hand,

Hielt uns ihr Streit nicht festgebannt!«

		Doch kaum ihr Seufzen aufgestiegen,

Geht selbst der Herr ans Himmelstor

Und ruft: »Sankt Petrus, sollst mir fliegen!

Führ mir zwei arme Seelen vor;

Dort irren sie am Gräberrand!

Leg an Freund Satans Festgewand.« –

		Als Petrus tut wie ihm befohlen,

Und sieht am Grab die Zänker stehn,

Und ruft: zwei Seelen komm ich holen!

Den Bösen meinen sie zu sehn,

Und fliehn – als wie schon angebrannt –

So Katholik als Protestant.

		Gleich schaudernd ziehn an seiner Seite,

Die armen Seelen links und rechts,

[bookmark: page53] Und
fluchen jedem Glaubensstreite,

Dem Wurmstich blühenden Geschlechts,

Bis Petrus abwirft sein Gewand,

Sie gibt in Gottes eigne Hand;

		Allwo von Einem Licht umflossen,

Sie staunend vor einander stehn,

Die blöden Augen aufgeschlossen,

Gleich Brüdern, die sich nie gesehn:

Vergessend, daß sie sich gekannt

Als Katholik und Protestant. [bookmark: page54] [bookmark: page55]
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		Kanton Solothurn
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		Balmfluh.

		Der Ritter horstet an der Balm,

Dem Geier gleich an Gier,

Sein Morgen- und sein Abendpsalm

Des armen Nachbars Zier:

Ein mädchenhaft schüchtern Weib

Seiner Augen Zeitvertreib.

		Die Hühnlein, die pickend sich ergehen,

Sie fliehen des Geiers unheimliches Spähen.

		Der Ritter lädt sie beid zu Gast;

Die Frau zum Manne spricht:

»Zum Ritter wir? Ich fürcht ihn fast« ...

Er lacht, sie lächelt nicht;

Sie tritt mit dem Ehgemahl

In den finstren Rittersaal.

		Die Vöglein in Lüften flattern, zittern

Dem Todfeind entgegen, deß Krallen sie wittern.

		Ein Jahr! Und Freunde sind die Zwei,

Daß Tag erschrickt und Nacht;

Der Fraue ist nicht wohl dabei,

Obschon ihr Auge lacht;

[bookmark: page58] Obschon
sie ihr Herze schilt,

Daß es angstvoll überquillt.

		Die Lämmer, sie sehn in weiten Gleisen

Vom raubenden Vogel sich enger umkreisen.

		Der Nachbar sinnt beim Kerzenschein,

In stiller Forscherlust,

Spät überm Pergament allein,

Ein Licht vor seiner Brust;

Das Flickern und Flackern, sag,

Ob's zum Mord verlocken mag?

		Die Menschen im Tal, mit Aechzen, Stöhnen,

Unseligen Traumbildern müssen sie fröhnen.

		Blinkt nicht das offne Fenster: eil!

Das Licht: nimm mich zum Ziel!

Der Ritter richtet seinen Pfeil,

Halb lüstern, halb im Spiel;

Der Pfeil doch, der spielt nicht! gleich

Macht den Freund er todesbleich.

		Die Raben frohlockend sich beraten,

Und krächzen Geschichten von schaurigen Taten.

		Der Ritter klagt; sie weint. Ein Jahr!

Sie wird des Finstren Braut;

[bookmark: page59]
Schlafwandelnd schier sein Ehweib gar,

Von fremder Macht umklaut;

Ihr goldenes Haar wird grau,

Ihrem Lachen stirbt die Au.

		Die Winde ergrimmen, toben, heulen,

Gespenstischer locken todkündende Eulen.

		Ein Jahr lang lauscht sie Nacht und Tag

Dem Wort, das ihm entschlüpft,

Dem Traum, der ihr verplaudern mag

Wie Schuld mit Schuld verknüpft;

Stellt leis des Erschossnen Licht

Vor sein Herz ... und es durchsticht.

		Die Geier der Balm, sie spähn, sie schlagen

Die Flügel, sie stoßen auf Beute, sie nagen ... [bookmark: page60] [bookmark: page61]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Graubünden

		

		[bookmark: page62] [bookmark: page63]

		Der letzte Burgvogt von Hohenrhätien.

		15...

		»Mein Leibroß gezäumt, mein Leibroß gezäumt!«
...

»Gestrenger Vogt, erwacht!« –

»Vom rhätischen Ahnherrn hab ich geträumt

Nach frech durchzechter Nacht,

Den schlottrigen Knien, dem bleiernen Kopf

Leibhaftig kam er für« ...

»Seht hin, Vogt! Euch rast es vom Tal her« – »Du Tropf,

Mein Leibroß vor die Tür!

		Er ging mir vorbei als kenn er mich nicht,

Er bog wie am Altar

Sein Knie vor der Sonne güldenem Licht,

Zu Häupten stieg sein Aar ...

Und hab ich verjaßt, und hab ich verpraßt,

Was segnend er bestellt ...

Hochrhätien halt ich!« ... »Seht hin, Vogt, wie rast

Das Volk, das Ihr geprellt!« –

		»Geprellt? Ei, so war's zum Letzten!« ... »Im
Saal

Die Jungfrau, Ihr vergeßt!« –

»Die Jungfrau wird heut mein Ehegemahl!« ...

»Das Gut, das Ihr erpreßt!« –

[bookmark: page64] »Das Gut
zahl ich heim mit Güte und Recht« ...

»Bedenkt das Blut, das floß!« –

»Ruf Gast und Gesind bis zum untersten Knecht,

Geh, sattle mir mein Roß!« ...

		»Die Diener, die Knechte sind alle entflohn,

Die Gäste, Herr, voraus!

Die Freunde, die Zecher wichen dem Drohn

Der Talschaft still nach Haus.

Sie rafften, dieweil berauscht Euer Sinn,

Viel Gut Euch von den Höhn;

Eh denn sie verteilten den schnöden Gewinn,

Flammt auf die Burg im Föhn.

		Mit Gabeln und Stangen ziehn sie bergauf,

Mit Sense, Axt und Pech,

Zu Hunderten! Nicht durchbrecht Ihr den Hauf,

Ist Euer Mut auch frech!

Vergebens wohl gäbt dem Roß Ihr den Sporn,

Triebt's kreuz und quer die Krumm;

Verkleidet Euch bäurisch! Blindäugigem Zorn

Führ ich Euch um und um!« –

		»Verlassen vom Freund, von Feinden umgarnt
...

Und hält ihr Sold dich hier,

Zück keck deinen Dolch! Du, der mich gewarnt,

Nicht zucken will ich dir!« ...

[bookmark: page65] »Schön
schmück ich das Roß, schön schmücke ich mich

Zum Fest des Todes, Herr!« –

»Mein Freund, du mein einzig getreuer, ich, ich ...

Du tust mir große Ehr!

		Ich wag einen wild verwegenen Tanz,

Hab schaurig kühnen Mut;

Heut kreist mir der Ahnen leuchtender Glanz

Wie Feuerschein im Blut.

Mein Leibroß, hab Dank! Am Abgrunde frei

Kommt noch die Treu zusamm'!

Die Felswand hinunter da zieht's mich wie Blei« ...

»Daß Gott der Herr verdamm!« –

		»Die Zügel los, Schurke!« ... »Freund, so
verschlaft

Erst Euren Teufelsrausch!« –

»Zum Henker denn, stirb! am Herzblut gestraft! ...

Wohlauf, mein Roß, zum Tausch!

Ans Leben den Tod, die Nacht an das Licht

Gewagt! Auf Rheinesgrund,

Die Sonne des Ahnherrn, schau, lächelt sie nicht

Mit purpurglühndem Mund?

		Ans ruhmvolle Ende trägt uns ein Satz,

Kein Bäumen hilft dir jetzt!

Am Herzen der Sonne winkt mir ein Platz,

Kühn in den Fluß ge...setzt!« ...

[bookmark: page66] Umsonst,
daß das Roß den Rhätier wild

Seitab zu werfen sucht!

Er spornt's in die Lüfte, ein ehernes Bild,

Spornt's in die Todesschlucht. [bookmark: page67]

		 

		□ □ □ □

		Die Geisterweihe.

		1720.

		»Vier weltvergeßne Türme ragen

Aus lindengrüner Einsamkeit;

Die Stürme und die Zeiten jagen

Sich drum, die Türme stehn gefeit.

Und zwischen den Türmen in Reihen von Zimmern,

Hörst du's flüstern, siehst du's schimmern?«

		»Wo mag zumeist das Pochen frommen?« –

»Es frommt nicht da, es frommt nicht dort;

Das Tor springt auf, nur nicht beklommen!

Hinein, hinauf, ich weiß den Ort!

Zu Zeiten – so heißt es – entsteigen den Rahmen

Rings gemalte Herrn und Damen.«

		»Ich hör's schon trippeln, seh's schon
schleppen,

Die Säbel schleifen wie vordem;

Es flirrt von Krausen, Orden, Schneppen,

Und buntgesteintem Diadem

Im flimmernden Mondschein ... was ist's, das sie tragen?« –

»Töt den Zauber nicht mit Fragen!

		[bookmark: page68] Sie schreiten klagend durch die Räume,

Treppauf, treppab! Dem Loggiengang

Vorbei, dem Flügelroß der Träume,

Deß Schwingen rauschen von Gesang;

Durch Bogen mit Wappen, vom kriegrischen Stande

Gott geweiht und Vaterlande.

		Sie ziehen durch das Tor der Rosen,

– Das mit der Purpurblume Glut

Umzog der letzte ihrer Sproßen,

Und fragen: Diebstahl oder Blut? –

Sie ziehen durch blumige Wiese zur Linde:

Hör uns, Feld- und Waldgesinde!

		Das teure Bild in unsrer Mitte

Vom letzten Lebenden des Stamms,

Tagüber ward mit frechem Schnitte

Dem Holz entwendet, Gott verdamm's!

Schaut her, schaut den grausam verstümmelten Rahmen!

Elemente, rächt den Samen!

		Ihr all erfuhrt sein sorgend Handeln,

Erfuhrt sein Wirken, segensheiß

Wie einer Sonne fruchtbar Wandeln;

Luft, Wasser, Feuer, schließt den Kreis!

Der Alle geliebt hat und Alle verstanden,

Forscht, wie kam sein Bild abhanden?« –

		[bookmark: page69] »Was saust, was braust es in den
Lüften?

Was rauscht's im Wald, was rauscht's im Feld,

Was regt sich in den Felsenschlüften,

Was raunt ringsum die nächtge Welt?

Was rückt auch der Mond dort, der leuchtende Späher,

An die Türme voller, näher?«

		»Er scheint und scheint. Da sehn sie
schreiten

Den ihre Seele klagend sucht,

Die Hände breiten in die Weiten

Und seltsam segnen Halm und Frucht.

Dort beugt er sich winkend ob ragenden Zinnen:

»Schlüpft getrost zum Saale drinnen!

		Ich selbst vernichtete dem Rahmen

Mein Bild an Eurer Ahnenwand,

In meines Schmerzes heilgem Namen,

Mit meiner qualdurchzuckten Hand;

Hier rang ich und siegte, und zog keinen Erben

Unsrer Siege, und ... will sterben.« –

		Horch! Nun am Turm ein Singen, Singen:

Wir jauchzen deines Menschseins Qual,

Die dich das Schwerste hieß vollbringen,

Und uns erlöst vom Bann im Saal;

Wir streben gleich dir aus beengendem Rahmen,

Leb dem Geisteserben, Amen! –

		[bookmark: page70] Ha, Blitz und Rauch! ... Der Vorzeit
Riesen,

Vier Türme äschern Flammen ein!

Ringsum ein flüsterndes Zerfließen

In Luft und duftgen Mondenschein.

Der Letzte des Stammes entrafft sich ins Freie,

Ihn verklärt die Geisterweihe.« [bookmark: page71]

		 

		□ □ □ □

		Es heißt ...

		1630.

		Sie lebt im halb verfallnen Saal,

Im lang verfärbten Seidenkleide,

Es heißt: vor Spiegeln und Geschmeide,

Es heißt: in ihres Irrsinns Qual.

		Es heißt: weil sie ein heilig Glück

In eitlem Uebermut zertreten,

Müß sie zu ihren Spiegeln beten,

Und bete nie den Fluch zurück. –

		Nur eine treue Seele wacht

Ob ihren grau gewordnen Haaren.

(Die sie als jung gekannt vor Jahren

Versanken tief in Grabesnacht.)

		Nur hie und da umschwankt den Rand

Des Vorhangs, spät beim Kerzenschimmer,

Ihr Schattenbild, ein fremd Geflimmer

Geht aus von Haupt und Brust und Hand.

		Dem Veit, dem flimmert's im Gehirn,

Dem sengt's den Schlaf, seit er's gesehen.

Er jauchzt: »Mir könnt' ein Glück geschehen,

Erlösung ihr, hätt' ich die Stirn!« ...

		[bookmark: page72] Er hat die Stirn! Er knebelt den,

Den Gott zum Hüter ihr erkoren,

Und sieht sie, in sich selbst verloren,

Traumselig vor dem Spiegel stehn.

		Er will ihr Blut ... und sieht sie ganz

Versunken in ein selig Schauen;

Zwei wundersame Augen blauen

In eines fernen Glückes Glanz.

		Er naht ... er streift vom Finger schnell

Den Ring, der von Rubinen funkelt:

»Ging's ohne Mord?« ... Sie staunt, sie munkelt,

Wie wem versagt der Sprache Quell.

		Er löst ihr Halsgeschmeide gut!

Sie fleht umsonst mit Blick und Händen;

Er schaut des Diademes Blenden

Und schaudert der Juwelen Glut.

		Er hebt's vom schlichten Haar; ein Laut,

Ein unverständlich Wortelallen,

Bis dumpf und klar die Silben hallen:

Weh, du beraubst des Glückes Braut!« –

		Er taumelt fort mit einem Schrei:

Zwei irr gewesne Augen stehen

Im Spiegel, wie er's nie gesehen,

Zwei Augen, Hölle, steh ihm bei!

		[bookmark: page73] Zwei Augen, dämmernd vom Verstand,

Den sie in Qualen einst verloren;

Er wird ihr jählings neugeboren,

Heimkehrt sie aus der Selgen Land;

		Vom Wahn des Glücks zu Qualen heim ...

Ihn faßt ein jammerndes Entsetzen,

Er stürzt von ihr und ihren Schätzen,

Im Herzen der Verzweiflung Keim.

		Ihm glüht ihr dämmernd Augenlicht

Bei Nacht und Tag, auf Weg und Stegen,

Im Mond- und Sonnenschein entgegen,

Bis er dem Fluch zusammenbricht. [bookmark: page74]

		 

		□ □ □ □

		Nachbar Ringfinger.

		Still, still! Daß der kleine Finger nicht
schmält,

Ihr kleiner Finger der mir's erzählt:

		»Zwei haben auf einem Stühlchen gesessen,

Zwei haben aus einem Schüsslein gegessen,

Zwei haben in einem Bettlein geschlafen,

Zwei teilten den Lohn, Zwei teilten die Strafen;

		Zwei hüpften hinaus an sonnige Halde,

Zwei pflückten die roten Beeren im Walde,

Zwei steckten einand' ins Mäulchen die süßen,

Zwei spitzten die Kindermäulchen zum Küssen;

		Zwein ist die Vakanz im Himmel verflossen,

Zwei haben ›auf ewig‹ Freundschaft geschlossen;

Zwei scheidende Mägdlein, tränende Dinger,

Zwei steckten einander ein Ringlein an Finger« ...

		Still, still! Daß ihr kleiner Finger nicht
schmält,

Der's nur insgeheim vom Nachbar erzählt,

vom Nachbar Ringfinger:

		[bookmark: page75] »Zwei blieben sich treu in Nähe und
Ferne,

Zwei wuchsen zu Jungfrauen, wuchsen nicht gerne –

Da kam schon als Freier, kam voll Verlangen

Zu Einer von Zwein der Dritte gegangen.

		Leis sprach er zur Lieben Schönes und Gutes

Voll Zauber und Bann, daß freudigen Mutes,

Daß still sie vom vierten Finger zum fünften,

Mir, zuschob der Kindheit Ringlein in Zünften.

		Stolz ließ ich das Licht erglühn in den
Steinen,

Da rief er: ›Der Ring tut messingen scheinen,

Die Steine sind falsch! Fort, fort damit, Holde,

Trag nur meinen Ehring von güldenem Golde!‹« –

		Still, still! Daß der kleine Finger nicht
schmält,

Ihr kleiner Finger, der mir's erzählt:

		»Da zeigt sie der Freundschaft güldene Treue,

Den Edelrubin, sie zeigt ihn aufs Neue:

›Nichts Aechteres glänzt, nichts Reinres auf Erden!‹ ...

Er lacht ihrer freien, stolzen Geberden.

		Da schabt sie am Ehring, schabt mit Gelingen

Das Gold bis aufs Blei ab, schabt, läßt ihn springen!

Da schiebt sie zum vierten Finger vom fünften,

Ihr Ringlein von mir zurück in Vernünften:

		[bookmark: page76] »Zwei haben auf einem Stühlchen
gesessen,

Zwei haben aus einem Schüsslein gegessen,

Zwei wollen in einem Grabstättlein liegen,

Als einige Seele gen Himmel auffliegen« ...

		Still, still! Daß ihr kleiner Finger nicht
schmält,

Der mir's insgeheim vom Nachbar erzählt,

vom Nachbar Ringfinger. [bookmark: page77]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Basel

		

		[bookmark: page78] [bookmark: page79]

		Die Reichensteiner.

		Die Reichensteiner haben's im Blut,

Sie lieben was glänzt und gleißt:

Als kostbares Wams und als Feder am Hut,

Als goldgelbes Goldgeld zumeist.

		Ein Tapfrer kühn ihr Fräulein umwarb:

»Wohl bin ich an Lorbeern reich« ...

Sie spöttelt: »Ist Grün eine trauliche Farb,

Goldgüldenem Gold kommt's nicht gleich!

		Der Lorbeer welkt, doch Gold bleibt stets
Gold,

Gold wächst in gefeiter Hand!

Gold zwingt uns den Erdball in klingenden Sold;

Geht, Ruhm ist ein geistiger Tand!

		Was frommt Euch Lorbeer? Gold, häuft mir
Gold,

So viel als der Mond, der Dieb!

Und Euch will ich dienen, bedienen so hold,

Daß jegliche Mühe Euch lieb!« –

		»Goldklumpen lest zur Ehe Ihr recht,

Goldtaler zu Kindern aus!

Ich hause mit Geistern vom gleichen Geschlecht,

Frau Uebermut hält mir nicht Haus!

		[bookmark: page80] Steig ab, steig ab vom wolkigen Roß,

Sie schmäht dich, derweil du fern –

Steig ab, du mein Mond, meines Glanzes Genoß,

In dir anerkenn sie den Herrn!« ...

		Sie lacht, er geht. Da langt's in der Nacht,

Durch Laden und Fenster langt's

Gleich glänzenden, fingernden Fäden, und sacht

Zu flimmern, zu flimmern anfangt's;

		Langt in ihr Aug durchs träumende Lid,

Heißt flimmernd ans Fenster gehn;

Aufsteht sie im Schlaf, und sie öffnet's und sieht

In leuchtender Rüstung ihn stehn.

		Arm, Finger, Hals, das volle Gesicht,

Goldgüldenes Gold! Fürwahr,

Der ganze Mondritter, sie täuschet sich nicht,

Gold, Gold, von den Zehen ins Haar!

		Er weicht. Sie beugt zum Sims sich hinan

Und lächelt ... er droht und droht;

Gold lockt sie, Gold zwingt sie, sie muß ihn umfahn ...

Tot lag sie am Morgen, tot. [bookmark: page81]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Uri

		

		[bookmark: page82] [bookmark: page83]

		Der Pfaffensprung.

		Der Himmel ist blau und die Sonne lacht,

Der Mensch steht in seltsam zwiespältiger Macht.

		Am Gotthard wallfahrtend, so früh als spät,

Ein Mönch um Erlösung vom Bösen fleht;

Zwar hat er zur Stunde nichts Uebles getan,

Doch denkt er: der Teufel packt überall an!

		Tief unter ihm schäumt durch die grause
Schlucht

Die Reuß, vor sich selber auf eiliger Flucht.

		Geharnischte stäuben vorüber im Flug,

Saumtiere auch schleppen in schwerem Zug

Prachtstrotzende Güter vorbei, daß er steht

Und innehält mitten im glühnden Gebet.

		Laut donnert des Gotthard Granitgestein,

Als krachten die ewigen Himmel darein.

		Vermummte mit Frauen nahn hoch zu Roß,

Schon lagert buntscheckig der ganze Troß.

Der Mönch späht mit gierigen Augen vom Quell,

Ein Mägdlein schöpft Wasser: »Mönch, rette mich, schnell!« –

		[bookmark: page84] Die Dämmerung webt ihre Schleier dicht

Ums langsam verblutende goldene Licht.

		Sie haucht: »Wir sind alle geraubte Fraun!

Die schäckern, mich schaudert, mich schüttelt Graun;

Sie rissen mich frech vom Altar, ich entwich,

Verkehr du ihr Böses in Gutes für mich!« –

		Ihr schwarzblau Gewand regt die Nacht im
Traum,

Rings gleiten ihr glitzernde Sterne vom Saum.

		Den Mönch packt sein Teufel mit grimmem Hohn,

Vertrauensvoll folgt ihm das Mägdlein schon.

Er führt sie hangabwärts verborgenen Pfad,

Sie dankt ihm im Herzen, er sinnt ihr Verrat.

		Der Mond betritt leuchtend die Himmelsflur

Und weist den Verfolgern der Flüchtigen Spur.

		Jäh faßt er sie: »Mädchen, was strauchelst
so?

Mein bist du! Nun werd' ich des Lebens froh!« –

Sie breitet die Arme entgegen dem Fluß ...

Er stemmt sich dawider mit hemmendem Fuß.

		Die Reuß wälzt sich wilder im Bett von Stein,

Läßt niemand hinüber, läßt niemand hinein.

		[bookmark: page85] Sie kämpfen. Die rächenden Räuber
nahn;

Zerknirschung und Angst fällt die Seel ihm an:

»Maria! Entflieh ich des Todes Gefahr,

Heim geb ich die Jungfrau der Jungfrau Altar!« –

		Er schwingt sie reußüber, 's ist Mitternacht
...

Die Rächer versteinert zwiespältige Macht. [bookmark: page86] [bookmark: page87]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Wallis

		

		[bookmark: page88] [bookmark: page89]

		Im Bann der Berge.

		1888.

		»Ich anerkenne kein Beschränken!

Frei will sich mein verwegner Mut

Der lockenden Gefahr verschenken,

Als flöß in mir kein Menschenblut;

Mich bindet weder Pflicht noch Sippe!« –

Er ruft es mit vermeßner Lippe,

Und schweigend steigt vor ihm die Klippe.

		Er eilt mit Freunden im Geleite,

Die Gletscherspalte gähnt herauf

Und schnappt den Jüngsten ihm zur Seite,

Die Andren hemmen ihren Lauf:

»Laß ab! Verrucht wär dein Beginnen!« –

Wegstürmt er ob Geröll und Rinnen,

Bleich stehn die ewgen Bergeszinnen.

		Zwei Führer gehn mit Beil und Eisen

Ihm keck zur Hand; da rollt ein Stein

Und lockt den Schnee aus sichren Gleisen;

Weh! die Lawine bricht herein

Und schmettert talwärts eine Leiche.

[bookmark: page90] Der andre
Führer ruft: »Ich weiche!« –

Er jauchzt: »Natur, wie ich dir gleiche!

		Die blöden Menschen laß ich fahren!

Hoch klettr ich übers Alltagsjoch

– Wie unter Brüdern mit Gefahren –

Das Höchste gilt mir nicht zu hoch,

Erhöb es mich zu den Gestirnen!« –

Kalt starrt ein Meer von eisgen Firnen

Ihn an mit kraus zerrissnen Stirnen.

		Erschöpft grüßt er die Herrn der Stärke,

Grüßt der Giganten wirre Zahl,

Halb Form, halb Fratze, halb die Werke

Der Sehnsucht, halb zerrißner Qual.

Die Sonne langt um alle Ecken

Des Abgrunds, lächelt allen Schrecken,

Und weiß kein Leben draus zu wecken.

		Ein Schauder nebelt ums Geklüfte:

»Ist dies Gerippe Gottes Brust?«

– Wehklagt er in die fahlen Lüfte –

»Birgt's des Vernichters öde Lust?« –

Entlang die odemlosen Weiten,

Entlang die toten Einsamkeiten

Hört er sein Wort gespenstisch gleiten.

		[bookmark: page91] »Wird auch die Stimme hier vernichtet,

Entstellt wie Alles? Sich zum Hohn

Ins wild Verzerrte umgedichtet?

He, he ... ho ho!« ... Er zwingt den Ton

Aus sich heraus mit irrem Lachen,

Und hört's, entmenscht, vertausendfachen

Vom aufgesperrten Felsenrachen.

		Er singt – das Grausen zu beschwören –

Singt, singt in den Gespensterkreis:

Holdselge, der ich zu gehören

Im Tal verschmäht, im ewgen Eis

Erglüh ich dir, im haßumdrohten!

Verzeih, errett, erhör den« ... »To...ten« ...

Hallt dumpf des Echos grimmes Spotten.

		Fort schwebt ihr Bild, das rettungsüße ...

Er legt sich mit erloschnem Blick

Den Ungeheuern vor die Füße;

's braucht keinen jäh zerrissnen Strick,

Braucht keinen Stoß von Dämonshänden,

Braucht keinen Sturz von Felsenwänden:

Verzweiflung läßt ihn ruhmlos enden. [bookmark: page92] [bookmark: page93]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Schwyz

		

		[bookmark: page94] [bookmark: page95]

		Das Christusbild.

		1642.

		Brandfackeln schwingt der Föhn im Flecken,

Die Flammen springen von Haus zu Haus;

Mit ihnen grinsen Nacht und Schrecken

Zu Tür und Fensterkreuz hinaus.

Verwirrte taumeln aus Plätzen, Gassen:

»Gilts das zu retten, gilts jenes zu fassen?«

		Und wie in ewgen Höllenqualen

Stehn Mann und Weib in roter Glut,

Umsonst zu vielen tausendmalen

Beschreiend ein verlornes Gut;

Die Menschen zittern, die Balken krachen,

Und wer nicht jammert, verirrt sich ins Lachen.

		Schon wimmert unter Trümmern leise

Aus Kinderkehlen ein schaurig Lied;

Dazwischen stöhnt der Fluch der Greise,

Und schneller regt man Glied um Glied;

Dem irren Taumeln folgt hastig Handeln,

Die Blinden sehen, die Lahmen lustwandeln!

		[bookmark: page96] Halbwüchsge Kinder retten, rennen

Von Ruf zu Ruf sich müd und matt,

Und immer frißt am heißen Brennen

Der heißre Föhn die Lust nicht satt;

Die Wasserschlangen rings zischen, schnellen:

»Wer hilft den Heiligen in den Kapellen?«

		Ein Knabe ruft's, und wie von Sinnen

Zur Holzkapelle er bergwärts rast,

Des Heilands heilig Bild darinnen

Zu retten in verwegner Hast.

Schon rührt er dran mit beflissnen Händen,

Als Christi Augen sich langsam ihm wenden.

		Die schmerzenreichen Lippen sagen:

»Lieb Knabe, Dank der Hilfe dein!

Mir selbst kann ich schon Sorge tragen;

Der einst aus Wasser schuf den Wein,

Vermag auch Gluten in Eis zu wandeln;

Kehr heim, eh Flammen dein Liebstes mißhandeln!« –

		Die Lippen stehn dem Gottessohne,

Kalt starrt sein Auge als wie zuvor,

Steif stiert er aus der Dornenkrone,

Irr schaut der Knab zum Gott empor;

Verloren fürchtet er sie, verloren ...

Der Angstschweiß bricht ihm aus schaudernden Poren.

		[bookmark: page97] Wie Fluch und Schwert treibt's ihn von
hinnen,

So oft sein Blick sich rückwärts kehrt:

– »Ob ich's vernahm bei vollen Sinnen?« –

Blinkt die Kapelle unversehrt.

Bricht auch die Hütte vor ihm zusammen,

Die eigne Mutter entringt er den Flammen. [bookmark: page98] [bookmark: page99]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Schaffhausen

		

		[bookmark: page100]
[bookmark: page101]

		Der Lästerstein.

		1480.

		»Flink, Büttel, flink, bevor die Stadt

Sich um mein Elend schart!

Vor Neid und Rachsucht, nimmersatt,

Mit Grausamkeit sich paart;

Lang her, lang her den Lästerstein,

Der stadtentlang geschleppt muß sein!« –

		»Erst ziehe die Trommel Schaulust an!

Bedenkt, was Uebles Ihr getan:

So flink die böse Zunge ging,

So langsam Buße Euch geling!«

		»Weh mir, das Volk schwillt ohne Maß!

– Um Gotteswill und Dank –

Herr Büttel, links, links führt die Straß,

Sonst wird das Herz mir krank!

Links laßt uns gehn, seht Ihr dort nicht

Der Mutter steinern Angesicht?« –

		»Rechts wohnt nur die brave Mutter, ei,

Der Tochter Schmach muß dran vorbei!

Wo bleibt heut Euer Alltagsstolz,

Geschnitzt aus rarstem Hochmutsholz?«

		[bookmark: page102] »Rechts wollt ich sagen! Jemine,

Wie die Gespielen stehn,

Hergaffen, stichelstacheln, weh!

Die Sinne mir vergehn ...

Voran der mich zur Eh gefreit,

Den ich geliebt in Ehrbarkeit.« –

		»Links wohnt nur der Schatz, der Euch
verließ!

Die Mutter rechts, die Euch verstieß;

Doch hier inmitten steht das Haus,

Das Eure Zung gerichtet aus.«

		»Halt, Vetter Büttel, haltet ein!

Schon zieht mich in den Grund

Der unbarmherzge Lästerstein

Von dreimal sechzig Pfund,

Daran sich hängt und zerrt wie Blei,

Haß, Freundschaft, Liebe, alle ... drei!« –

		»Recht gern, allerschönstes Töchterlein,

Gern will ich dir zu willen sein,

Bekennst du die Verleumdung schwer,

Getan an dieses Mannes Ehr!«

		Sie stöhnt: »Was ich hier einzig weiß,

– Beim dreimal heilgen Eid –

Ich sprach nur laut, was Andre leis

Getuschelt mir zum Leid.

[bookmark: page103] Sie
schworen all: ich hab's gesehn!

Will mir heut keiner Zeuge stehn?« –

		Kein Helfer! sie sinkt ... Zwei Tuschler
schrein:

»Weckt sie zu größrer Angst und Pein!«

Auftut der Tod die Arme sein

Und schließt sie wunderselig drein. [bookmark: page104] [bookmark: page105]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Genf

		

		[bookmark: page106]
[bookmark: page107]

		Das Glücksschiff.

		»Am Genfersee, am Genfersee,

Da sieht man's leuchtend gleiten

Durch weichen, weißen Wellenschnee,

Umharft von Nymphensaiten;

Beflaggter Masten dreie stehn,

Zwei Segel stolz im Wind sich blähn.

		Viel wissen die Leute dem Glück zum Preise.« –

		»Auf leerem Schiff, wo ist's zu schaun?

Wo lebt's, wo regt sich's leise?

Die schönste der Sirenenfraun,

Wo singt sie ihre Weise?

Das Steuer öd, kein Ruf, kein Pfiff,

Sturmwolken und ein dräuend Riff!

		Das Glück, hat's die Ahne auch wirklich
gesehen?

		Wann taucht es auf aus dem Versteck,

Im Hin- und Widergehen

Vom rosenüberhangnen Deck

Voll Huld nach mir zu spähen?

Ein Blitz, ein Krach, ein Schlag, ein Schrei!

Getroffen sinkt des Glückes Fei ...

		[bookmark: page108] Es sinkt, weh, das Glück weiß die Flut nicht
zu meistern!

		Auch euch, die hier zu höchst gestrebt,

Der Dichtung ewgen Meistern,

Wär leer dies Schiff vorbeigeschwebt.

Begeistrung zu entgeistern?

Drei Masten schnellt die Flut empor,

Ein ödes Schiff als wie zuvor ...

		Das Glück, wär's ein Trugbild? Mein Glück das ich
meine? –«

		Da singt's und singt: »Sahst du mich nicht

Erglühn im Wetterscheine?

Am Hauptmast steh ich groß und licht,

Das Glück, das eigenst deine!

Was trotzt dein Herz, weil dich der Strahl

Aus meinem Auge trifft wie Qual?« –

		»Das Glück, tut's auch weh zum herzinnersten
Grunde?« –

		»Wünscht schnell, was Ihr zu wünschen habt!

Nah steuert zur Sekunde,

Eh Ihr in Strudeln Euch begrabt,

Das Glück, späht in die Runde,

Und löst Euch los mit sichrer Hand,

Wo blind Ihr hangt am Klippenrand.

		Gleich hilflos hat einstens die Ahne gehangen!

		[bookmark: page109] Schon streift sein schwesterlicher
Gruß

Euch jäh erbleichte Wangen,

Erstickt mit stummer Liebe Kuß

Euer taub Gefahrverlangen.

Tut Euren Wunsch! Zwei Segel hebt's

Gleich Flügeln! Seeentlang entschwebt's ...

		Mehr wissen die Leute dem Glück zum Preise.« [bookmark: page110] [bookmark: page111]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Glarus

		

		[bookmark: page112]
[bookmark: page113]

		Die Glärnischsage.

		Dereinst, an des Glärnisch gewaltigem Stock

War des Grünens und Blühens kein Enden,

Wo glasige Gletscher und schneeig Geflock

Im Glitzern die Augen heut blenden.

		Da grasten Kühe den fetten Halm,

Da ließen die Schafe und Ziegen

Noch Weide stehen, man sah die Alm

Ein Fleckchen Glückseligkeit liegen.

		»Die Luft so rein und so klar der Tag!

Fern weht's wie von Frauengewändern;

Ob heut die Liebste mir kommen mag

Mit flatternden Wünschen und Bändern?« –

		Er eilt bergab. »Ach, Frau Mutter, Ihr?

Kehrt heim, laßt den Weg Euch nicht reuen!« –

»Hier oben atme ich, Sohn! Erst hier,

Hier lern ich mich sorgenlos freuen!«

		»Bloß Ihr, Frau Mutter? Ich sag es frank,

Euch hab' ich mit nichten gebeten!« –

»Erst laß mich ruhn auf gebohnter Bank,

Erst laß mich ins Taubenhaus treten!«

		[bookmark: page114] »Nein, Mutter, nein! Beim verpönten Zank
...

Im Haus drinnen dürft Ihr nicht wohnen!

Den Weg belegt ich mit Käsen blank,

Dem Liebchen die Schuhe zu schonen.« –

		»'s ist weit zu Tal! Gönn mir Speis und
Trank!«

»Goldhonig und duftende Butter,

Firnweißer Rahm ist wohl da zum Schank

Fürs Liebchen – doch nicht für die Mutter!« –

		»Ein Stückchen Brot bloß!« »Das Brot im
Schrank

Ist frischer als Schnee dort am »Ruchen«;

Euch wär's zu frisch, ei, Ihr äßt Euch krank!

Ein andermal wollt mich besuchen.« –

		»Dies Herz dir kehrt und verkehrt ohn Wank,

Ein' Hexe ist deine Frau Vrene!«

Da kommt gegangen sein Liebchen schlank

Und lacht in die hintersten Zähne:

		»Frau Schwieger, geht Ihr und sagt nicht Dank

Fürs reichlich gespendete Essen?« –

Die Mutter weinend am Wegrand sank;

»Das mög Euch der Himmel vergessen!«

		Sie wankt bergab; da erdröhnt zumal

Gewaltiges Poltern und Krachen,

Als trieb's den Glärnisch im Tanz zu Tal –

Die Liebenden stocken im Lachen.

		[bookmark: page115] Es löst sich los, weh es gleitet,
naht!

Der Urzeit vergletscherter Riese,

Lebendig wird er! Der Firnegrat

Beschreitet mit Donnern die Wiese.

		Die Liebenden sinken ihm sprachlos ins Knie,

Er umfaltet die blühenden Glieder:

Im frostigen Mantel seufzt er, wimmert sie ...

Leis ächzen die Winde es wieder. [bookmark: page116]

		 

		□ □ □ □

		Das alte Näfelser Schlachtlied.

		1388.

		Zu Wesen in der Fasten hub an der Glarner
Not,

Wo Freunde bös sie faßten, verrieten in den Tod.

		Zu österlichen Zeiten, auf einen Samestag

Geschah drum großes Streiten, daß Mancher sterbend lag.

		Von glarnischer Gemeinde vierhundertfünfzig
Mann

Sahn fünfzehntausend Feinde in grimmen Waffen nahn.

		Da ruft im Angstgewimmel ihr Hauptmann
unverzagt:

»Ach, reicher Christ im Himmel! Maria, reine Magd!

		Laßt uns den Streit gewinnen allhier auf diesem
Feld;

Wollt Ihr zu helfen sinnen, bestehn wir alle Welt!

		Sankt Fridolin, Getreuer! Und eignet dir das
Land,

Hilf es bewahren heuer vor Schimpf und Schmach und Schand!« –

		Wohl durch die Letzi brachen die Herren da
herein,

Die Glarner, pfiffig, machen sich rückwärts ins Gestein.

		Da vor sich weichen sahen die Herren Mann für
Mann,

Sie schrieen: »Laßt uns nahen, greift sie nur fröhlich an!«

		[bookmark: page117] Die Glarner, sollt ihr meinen, die machen
Kehrt und Halt!

Es dröhnt, es hagelt von Steinen, daß rings der Berg erhallt.

		Der Feind, der flieht verlegen, fleht um sein Leben
bleich;

Mit Silber will er's wägen, mit Gold und Kleinod reich.

		»Und gäbest mir Silber und Goldes mehr als ein
ganzes Haus,

Was hülf's des Sündensoldes? Die Schmach löscht nichts dir aus!

		Den Helm und die Kürassen, all eisernes
Gewand,

Die mußt du heute lassen Sankt Fridolin zum Pfand.

		Zu Gottes Lob daneben, nehm ich für diese
Zeit

Dein höchstes Gut, dein Leben! Geb er dir Ewigkeit!« – [bookmark: page118] [bookmark: page119]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Waadt

		

		[bookmark: page120]
[bookmark: page121]

		Die Schlangenkönigin.

		»Sie sonnt sich, sie schläft ... schnell, wir
schlagen sie tot

Mit unsren genagelten Stangen!« –

»Nein, nein!« – schreit die Kleine, und weckt die bedroht –

»Wer tötet ungiftige Schlangen?

Ein Prinz, ein verwunschnes Prinzeßchen kann's sein!« –

Die Buben hohnlachen, schon schwirrt ihr ein Stein.

		Da pfeift's ... hei, wie regt sich's auf einmal am
Rain!

Wie rischelt's und raschelt's in Blättern

Von Schlangen, dicht hinter den Raufbolden drein,

Wie fliehn sie mit Jammern und Zetern!

Wie jubelt die Kleine: »Frau Schlange ich bitt',

Komm heim, nimm ein Tröpfelchen Süßmilch, nimms mit!« –

		Zwei oder drei Jahre! Das Kindchen wird groß,

Die Schlange, sie sonnt sich im Garten:

Wann kommt sie? Wann leg ich ihr 's Köpfchen in Schoß?

Lang muß auf mein Töpfchen ich warten!

Da trägt man ein Totes geschmückt aus der Tür;

Die Schlange, was sucht sie aus Steinen herfür?

		[bookmark: page122] Laut schluchzt schon die Kleine: »Frau
Schlange, du weißt,

Der Vater, die Brüder verdarben;

Frau Schlange, Frau Schlange, nun sind wir verwaist!

Die Mutter, die Liebe, sie starben.« –

Da ringelt sich's an sie mit sanftem Gekos,

Und spielt ihr ein silbernes Herzchen in' Schoß.

		Die Schlange wird alt, doch zur Jungfrau
erblüht

Das Mägdlein. Wiß, einer der Knaben

Vom Schlangenrain werbend sich um sie bemüht,

Sie mag ihn zum Ehherrn nicht haben.

Zudringlicher wird er. »Frau Schlange, ich fleh,

Zu Hilfe! Bleib immer in schützender Näh!« –

		Da ringelt die Schlange sich mächtig herein,

Und schreckt ihn vom frevelnden Küssen;

Sie wachen, sie schlafen von Stund an zu Zwein,

Sie fürchten sie müssen es büßen.

»Frau Schlange, Frau Schlange, wie wird mir so weh ...

Ein Ringlein von Gold? Ei, woher? Was ich seh!« –

		Wär's möglich, verrät eine Fraue die Frau?

Ja! Die sie zum Schutz sich genommen

Wird treulos! Die Schlange, sie merkt es genau,

Kein Tür und kein Riegel mag frommen.

Vom Dach schleicht ein Böser so sacht, o so sacht ...

Die Schlange zischt, zischt, bis ihr Liebling erwacht.

		[bookmark: page123] Die Schlange umringelt ihr langsam den
Leib,

Umringelt von unten bis oben

Mit schützender Liebe das zitternde Weib;

Schon will er den Dolchstock erproben,

Da stürmt ein Berittner um Obdach bergan,

Die Jungfrau, die Schlange, sie tuen's ihm an.

		Bald lagern zu Dritt sie im dorrenden Gras,

Die Jungfrau, der Reiter, die Schlange,

Und sagen sich dies und erträumen sich das,

Und lauschen dem Grillengesange:

»Frau Schlange, Frau Schlange, was stiehlst dich davon?

Kehr bald, kehr mir heim mit der bräutlichen Kron!« –

		Lang bleibt heut die Schlange, schleppt mühsam wie
nie

Am Goldreif von funkelnden Steinen,

Schleppt sterbend sich heim an der Zärtlichen Knie;

Sanft stillt er ihr trostloses Weinen:

»Tief stieg sie ums Brautdiadem dir hinab,

Tief, tief, in der stolzesten Römerin Grab!« [bookmark: page124] [bookmark: page125]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Neuenburg

		

		[bookmark: page126]
[bookmark: page127]

		Traumgericht.

		1857.

		Friedrich Wilhelm zürnt bitter: »Kein Spielzeug
ist

Ein Ländchen, wär's winzig klein, klein,

Man gibt es und nimmt es uns jeder Frist,

Mein Neuenburg bleibe nun mein!

		Als Erbe fiel's einst an den großen Fritz,

Napoleon zwackt es uns ab,

Der Wienerkongreß mit gesundem Witz

Es wieder an Preußen heimgab.

		Heut spricht gar die Schweiz es zu eigen an,

Vermittelt Napoleon drei;

Doch rüst ich wohl hundertmal tausend Mann

und führe im Flug sie herbei!

		Dort spiegelt der See meiner Burg Gefild,

Das Ländchen hat eigenen Reiz ...

Und will's mir nicht bleiben, mit Waffen wild

Einheimse ich lächelnd ... die Schweiz!« –

		[bookmark: page128] Ministerprotest: »Bei Europas Straf!«

»Die Neutralität!« »Herr, bedenkt« ...

Umtreibt es den König bei Tag, im Schlaf,

Bis Träumen ihm Lösung erdenkt:

		Die Traumschlacht erdröhnt kaum, so sinkt sein
Roß,

Sinkt schon ihm zur Seite sein Heer,

Gemäht – wie von göttlichem Zorngeschoß –

Zu Mahden bluttriefend und schwer.

		Steht hinter den Wolken ein Heer versteckt,

Das Sterne als Kugeln verschießt?

Das Helden wie Wild auf die Wahlstatt streckt,

Und ehrlichen Waffen zerfließt?

		Die Tapferkeit schrumpft zum verruchten Hohn,

Der Ruhm wird in Schande zerspellt;

Jetzt trifft es den Erben der heilgen Kron,

Die Hoffnung des Landes, sie fällt.

		Der König will spähn wo die Wunde klafft,

Und reibt sich die Augen und reibt;

Auslöscht ihm der Traum ihres Schauens Kraft,

Ein Sturz ... und er selber bleibt, bleibt ...

		[bookmark: page129] Da weckt ihn ein rettender
Sonnenstrahl,

So zeitig, so golden wie nie;

Mit Staunen entrinnt er des Alpdrucks Qual

Und dankt mit gebogenem Knie.

		Und staunend vernimmt es der hohe Rat:

»Auf Neuenburg leist ich Verzicht!

Das Ländchen gar eigene Reize hat,

Mit Blut überström ich es nicht!« – [bookmark: page130] [bookmark: page131]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Appenzell

		

		[bookmark: page132]
[bookmark: page133]

		Die Landsgemeinde.

		Von 1377 bis zum heutigen Tag.

		Horch! Schüsse und Jauchzer erwachender Lust!

Rings brechen die Herzen wie Sträucher in Blust.

		Gleich Bächen strömt's von allen Seiten

Dem Meer der Volksversammlung zu,

Wie's Brauch seit Ururväterzeiten,

Um Jahressatzung, Streit und Ruh.

		An jeglichem Herd wacht ein blinkendes
Schwert,

Damit sich der wählende Bürger bewehrt.

		Auf weiten Grund sind sie geladen,

Frei unters offne Himmelszelt;

Der Säntis ragt mit Schnee beladen

Aus ihrer engen Menschenwelt.

		Ein seltsames Schauen, halb schwarz und halb
weiß,

Die Pfeifer und Trommler umschreiben den Kreis.

		Still! Elf der Schläge schwingt vom Tale

Die Glocke grüßend voll empor;

Der Landrat naht vom Sitzungssaale,

Die Richter nahn umrauscht vom Chor.

		[bookmark: page134] Gemessenen Schrittes die Weibel, voran

Mit Szepter und Landschwert, betreten den Plan.

		Der Volksring weitet seine Tore,

Barhäuptig Rat- und Wahlbeginn;

Zuletzt, vernehmbar jedem Ohre,

Der Eidverwarnung dunkler Sinn.

		Hier helle dir jeglichen Zweifels Gefahr

Die wandernde Sage von dem, was schon war:

		Einst nahm ein Landammann entgegen

Das Szepter und das heilge Schwert,

Schwor drauf den Eid, und schwor verwegen

Zugleich dem Erbfeind, goldversehrt.

		Dem Pfeifer da sprang, der ihm pfeifen
gemußt,

Sein Wahlschild von Silber wie Blech von der Brust. –

		Einst schwor das Volk den Eid der Treue

Der Obrigkeit um Schirm und Schutz,

Und brach den Eid ohn Scham und Scheue,

Voll Uebermut, in blindem Trutz.

		Der Trommler, der wollte wohl trommeln dem
Eid,

Die Hand doch versagte, blieb lahm von der Zeit. –

		[bookmark: page135] Und einmal schwor, als gält's zu
scherzen,

Der Richter laut und sich verging,

Und sprach und brach den Eid im Herzen,

Tot schlug's ihn rücklings in den Ring! –

		Doch still! Nun heb du die drei Finger, du
weißt:

Gottvater, dem Sohn und dem heiligen Geist! –

		Zehntausend Mann, sie schwören, schwören

Wie eine Kehle, eine Hand,

Es braust wie Sturm durch Bergesföhren,

Lawinenfall vom Felsenrand.

		Die Berge entlang rollt's mit Donnergewalt;

Fernhin an den Himmeln das Schwören verhallt. [bookmark: page136] [bookmark: page137]

		 

		□ □ □ □

	
		
		Kanton Zürich

		

		[bookmark: page138]
[bookmark: page139]

		Kaiser Karl und die Schlange.

		Kaiser Karl sitzt beim Mahl

Mit dem Ehegemahl,

Mit Töchtern und Söhnen,

Die Ruhe zu krönen,

Mit Herren und Damen

Von leuchtendem Namen.

Von der Jagd im Sihlwald

Geht die Rede alsbald ...

Da läutet's! Horch, horch ... »Auf, ihr Diener, hollah!

Die Glocke St. Felix und Regula!« –

		»Gestrenger Herr Kaiser, ich forschte, ich
sah!

Niemand war da,

Niemand war nah!

Der Wind zog die Glocke St. Regula!«

		»Geht! Bedient ihr so schlecht,

Die mich anruft um Recht?

Die Glocke, die über

Der Märtyrer trüber

Grabstelle ich weihte

Dem Schiedspruch im Streite!

[bookmark: page140] – Doch
nur weiter, ihr Herrn,

Von der Jagd hör ich gern!« –

Da melden die Diener in fliegender Eil:

»Herr Kaiser, jetzt hängt eine Schlange am Seil!«

		Aufsteht da der Kaiser und hinter ihm her,

Staunend gar sehr,

Sein Hofstaat, begierig so seltsamer Mähr.

		»Fleht das Tier nicht genau

Mit dem Blick jener Frau?« ...

Durchschauert's den Kaiser.

Er folgt ihr in leiser

Verwirrung voll Gnade

Ans nahe Gestade:

Eine Kröte vertut

Sich im Nest ihrer Brut!

Der Kaiser alsbald spricht der Flehenden Recht,

Verbrannt wird der Unhold durch Henkersknecht.

		Ganz Zürich strömt hinter dem Kaiser einher;

Aber der, der,

Sieht nur noch zwei Augen von Klagen schwer ...

		Kaiser Karl sitzt beim Mahl

Mit dem Ehegemahl,

Mit Töchtern und Söhnen;

Horch! Wiederum tönen

[bookmark: page141] St.
Regulas bange

Bittklänge! Die Schlange

Gleitet langsam zum Saal:

In den Kaiserpokal

Versenkt sie – sich neigend – den edelsten Stein,

Taufrisch, wie geronnener Tränen Schein.

		Sieht heimliches Unrecht der Kaiser da ein?

Wendet er's fein?

Gott weiß allein ...

St. Felix und Regula helf deiner Pein! [bookmark: page142]

		 

		□ □ □ □

		Im Wellenberg.

		1489.

		Im Wellenberg Hans Waldmann sinnt

Was ihm die Welt verbrach;

Vorüber Well um Welle rinnt

Am schaurigen Gemach.

Er grollt im Finstern, wägt und ringt,

Bis es ins Ohr ihm klingt und klingt:

Den Tod überwindet die Liebe! ...

		Er wähnt ein Weib am Turm zu sehn,

Schön wie ein sündig Blut:

»Spring ein, spring ein! – heischt all ihr Flehn –

Mein Nachen birgt dich gut!« –

Er höhnt: »Phantom, die Pforte schließt!«

Bis sie wie Nebel ihm zerfließt

Mit gellem Wehgelächter.

		Jetzt raunt sie ihm an Kerkerswand:

»Tu's um dein schluchzend Weib!« –

Er ballt im jähen Zorn die Hand,

Kein Krampf durchzuckt den Leib:

»Der ich die Treue brach und brach,

Werf ich mein Leben nimmer nach,

Weich, unseliges Trugbild, entweiche!«

		[bookmark: page143] Da springen Riegel auf! Es eilt,

Es naht in Fleisch und Blut:

»Tu's um dein Volk, das stumpf verweilt

Und harrt auf Waldmanns Mut!« –

»Das Volk, das mich nicht kennt noch mißt,

Und übermorgen schon vergißt?

Anna Göldli, zu spät kommt dein Werben!

		So hoch des Münsters Türme dort

Ich euch ins Licht gebaut,

So hehr ragt bald mein Rat und Wort,

Und stolzre Zeit erbaut.

Stirb, Waldmann, daß du auferstehst,

Und groß vor deiner Schuld bestehst!« ...

Er ruft's und sie entschwindet.

		Im Wellenberg Hans Waldmann sinnt

Was er der Welt verbrach;

Ein goldner Morgenschimmer spinnt

Ins schaurige Gemach.

Es klopft. »Scharfrichter, nur herein!

Hoch sollst du mir willkommen sein:

Den Tod überwindet die Liebe« ... [bookmark: page144]

		 

		□ □ □ □

		Vorrevolutiönchen.

		1715-80.

		Junker Grebel tänzelt die Wühre dahin

Mit funkelndem Degengehänge.

»Grüß Gott, Jungfer Bäschen, woher und wohin?

Doch nicht vors Gericht, das gestrenge?

Mich trieben sie fast in die Enge,

Die Herren der Reform mit dem Sermonieren

Ob meinen paar Fransen; zum genieren

Ist's, zum lamentieren,

Nicht mehr zu prestieren!« –

		»Pha, Vetter, wir sind noch nicht

Ganz zu End mit den guten Gedanken!

Beherzt tret ich vor Gericht

Im Reifrock um den sie mich zanken.

Sechs Wochen lang – auf den Tag –

Trag daheim, was im Ausland ich trag,

Was Neugier und Klatschsucht zu nähren vermag;

Laut Gesetz trag ich straflos das, dies,

Zweiundvierzigmal trag ich's gewiß,

Trag's den Herren zum Tort von ... Paris!« –

		[bookmark: page145] »So heiraten? Nimmer! Wie schwer man uns
büße,

Nur einmal im Leben ist Hochzeittag!

Mit fürnehmen Schuhen für Hände und Füße

– Wie's sonst nur die Herrin der Vrene vermag –

Mit Göller und Haube nur tanze die Vrene

Dem Hans in die Ehe, sonst nicht! Notabene:

Am Arme und Hals die verpönten Korallen.« –

»So woll auch der Hans seiner Vrene gefallen!

Nicht anders entführst du mich zum Altar,

Als im alamodischen Rock, in den prallen

Kniehosen, frisiert mit gepudertem Haar!

Jabot und Manschetten! Die Schuhe voll Schnallen!

Die Uhr pumpt das Leihhaus, den Ehring daneben ...

Uns pfändet man bloß bis ans leichte Leben!

Die Buße verlach ich! Was nähm man uns Armen?

Wo nichts mehr zu holen ist, schenkt man Erbarmen!« –

		 

		Landvogt Lochmann reitet die Brücke entlang;

Im güldnen Gerüst an den Rossen

Bespiegelt die Sonne sich wunder wie lang:

Lerr Landvogt, ich sinn Euch auf Possen

Für Herrn der Reform und Genossen,

Die alles was glänzt um den Lichtglanz büßen

Mit Pfunden, die sie nicht blechen müssen;

Eurer Ehfrau süßen

Goldschmuck laß ich grüßen! –

		[bookmark: page146] Der Vogt reitet heim. »Margret,

Seid gegrüßt von der lachenden Sonnen!

Sie ritt mir zur Seite stet,

Hat güldene List Euch ersonnen!

Sie sprach: meinen Sonnenschein

Laß geruhig Frau Margaret dein

– Und öffentlich – spiegeln im Edelgestein,

Bis die Richter sich eitel beschaun,

Wie ich selber, im Schmuck ihrer Fraun;

Euch zu büßen, bald lassen sie's, traun!« – [bookmark: page147]

		 

		□ □ □ □

		Am Uetliberg.

		1812.

		»Es dämmert, dämmert ... von Rapperswil

Her zieht ein Wetter mit brausendem Spiel ...

Bruder, kehr um!« ...

		»Schwesterchen, bleib!

Das ist die gespenstische Stunde, da ballt

Aus Busch und Gewölk sich Gestalt um Gestalt,

Aus dem Felsen bricht

Gesicht um Gesicht!« –

		»Es saust und braust die Faletsch entlang,

Daß keine Sünde zur Tiefe uns lang,

Bruder, bet, bet!« ...

		»Grüblerin, pha!

Sünd her, Sünde hin! In der Stunde erbaut

Die Burg sich aus Trümmern; die Wächterschar schaut

Nach den Zürchern aus,

Freut sich weidlich auf Strauß!« –

		»Die Luft steht still und der Odem steht,

Ein Unheil brütet, ein Zwiespalt gerät ...

Bruder, gemach!« ...

		[bookmark: page148] »Schwätzerin, schweig!

Die Mannschaft der Burg zieht auf Raub aus zur Stell,

Der Boden erzittert ... fort! Hundegebell ...

Weiß wie Schnee im Troß

Jagen Reiter und Roß!« –

		»Mein Fuß verfängt sich in Ast und Wurz,

Die Angst behext mich, behext mich zum Sturz,

Bruder, sei gut!« ...

		»Törin, werd klug!

Zwölf Rosse wie Schnee und zwölf weißere Hund,

Zwölf Reiter – zuvörderst der Habsburg – zur Stund,

Ist die Mannschaft fort,

Ziehe zur Uetliburg dort!« –

		»Es wetterleuchtet! Der Habsburg? Ich seh

Nicht Roß noch Reiter ... bald donnert's, o weh

Meinem Gesicht« ...

		»Närrin, bei Gott!

Der Schein, der die dräuenden Tannen durchfährt,

Erglänzt von des Habsburg gezogenem Schwert,

Der beschirmet hat

Unsre liebliche Stadt.« –

		»Schwör nicht bei Gott, den dein Herz
verlacht!

Es donnert ... Gnade, urewige Macht,

Gnade uns Zwein!« ...

		[bookmark: page149] »Feiglingin, flieh!

Der Graf – von den Zürchern verfolgt bloß zum Schein –

Der Graf, nur der Graf donnert listig burgein,

Der Besatzung gleich

Weiß verkleidet zum Streich!« –

		»Es blitzt, es zündet ... die Tanne dort
brennt!

Daß keine Flamme uns nachrennt, uns trennt,

Fürchte die Glut!

		Bruder, ich seh:

Zwölf Rosse wie Blut und zwölf rötere Hund,

Zwölf Reiter als Werwölf ... die Burglohe, und ...

Unsrer Zwietracht Brand,

Eine feurige Hand!« ... [bookmark: page150]

		 

		□ □ □ □

		Ein Sechseläuten.

		18 ...

		Sie reiten am Sechseläuten

– Als Herzog und Herzogin

Von Burgund – zwischen gaffenden Leuten

Im geschichtlichen Festzug dahin,

Die Liebe, ihr Lieben im Sinn.

		Sie sahen sich lang schon gerne ...

Stumm wirbt er um ihren Blick;

Doch sie richtet ihn streng in die Ferne,

Vom verlockenden Augenblick

Auf sein rückwärts liegend Geschick –

Recht als schaute sie auf den Grund

Seinem Herzogtum Burgund.

		»Frau Herzogin, wir verbrennen

Den Winter, seid fröhlich, traun!

Laßt noch heut Euren Sinn mich erkennen!

Euer Königreich Liebe zu schaun,

Laßt die Augen, die Augen mir blaun!« –

		[bookmark: page151] »Ich seh deine Jahre alle,

Ich seh deiner Väter Au,

Sehe stehen und gehn in der Halle

Deine erste geliebte Frau ...

Ich wäge, ob fest ich vertrau,

Daß ein königlich Reich noch schafft

Unsrer späten Liebe Kraft?

		Ich frag: was zum Königsrange

In unserer Liebe Reich

Uns erhebt? Und das Herz pocht mir bange,

Und die Wange durchrieselt es bleich;

Herr Herzog antworte mir gleich!« ...

		»Frau Herzogin, wir verbrennen

Heut Winters- und Zweifelspein!

Seht die Puppe dort baumeln und brennen,

Werft die Eifersucht hinterdrein,

Hinein in den flammenden Schein!

Werft die Hexe dem Unhold nach,

Seid mir stolz!« – der Herzog sprach.

		»Ich seh wie durch Glas durch Herzen ...

Ich sehe dein tot Gemahl,

Seh's vom Alptraum bedrückt: zu verscherzen

Deine Liebe ... ich seh sie in Qual ...

Herr Herzog, antworte zumal!« ...

		[bookmark: page152] »Frau Herzogin, lauscht den Glocken,

Den Glocken voll Frühlingssang,

Lauscht der sprossenden Liebe Frohlocken,

Die den Lenz uns so selig bang

Einläuten die Äser entlang ...

Schaut der Liebe ins Auge klar,

Die da liebt: liebt was ist und war!« –

		Herr Herzog, so darf ich küren,

Dich küren zum König mein!

Dein verblichen Gemahl soll verspüren

Unsrer Liebe alplösenden Schein

Tief ins Traumland, ins Traumland hinein!« ... [bookmark: page153]

		 

		□ □ □ □

		Sylvester.

		1832.

		Auf der Helmhausbrücke, der Helmhausbrück,

Da jubeln die Jungen entgegen dem Glück

– Trotz starrendem Eis, trotz flockendem Schnee –

Wenn die Glocken der Stadt, wenn die Glocken vom See

Ums sterbende Jahr ihren Frieden weben,

Rein versöhnend Tod und Leben.

		Wenn bei offenem Fenster und glühendem Wein

Die Alten toasten auf »leidlich Gedeihn«,

Glückwünschen die Jungen – noch grün überaus –

Und wünschen sich »goldene Berge« ins Haus;

Auf einmal hallts dumpf durch der Glocken Beben:

»Auch die Toten sollen leben!«

		Ist's ein Mahnruf von Geistern, aus menschlichem
Mund?

Kein Kelchglas zersplittert mit Klirren im Rund ...

Kein Luftzug haucht ähnliche Töne, und doch

Vernahm's jedes Ohr, und: »Den Toten ein Hoch!«

Schallt's wieder – »den Toten, die viel vergeben ...

Toten, euch, durch die wir leben!«

		[bookmark: page154] Was der Ahn ihnen baut, stecken Enkel in
Brand!

Ihr Sehnen befiehlt ihnen anderes Land;

Schallt Pfahldorf um Pfahldorf in flammender Glut!

Ihr Widerschein zuckt um die Berge wie Blut;

Doch Männer und Wagen voll Fraun entschweben:

Seht die Toten, wie sie leben!

		Dreh dich um! Blick mir über die Limmat hin
schräg

Zum Lindenhof, hoch ob unheimlichem Steg.

Dort türmt uns der Römer die Zwingburg! Verdruß

Und Schande! verdoppelt vom spiegelnden Fluß,

Bis Enkel Geknechteter frei sich heben:

Bis die Toten wieder leben!

		Sag, was träumt dort am Münster der Kaiser von
Stein,

Das Schwert auf den Knieen nach Sachsen hinein?

Der Große, der gnädig uns Frieden gewährt,

Was wischt er für Schatten vom blinkenden Schwert?

Sind's Schatten Erschlagner, die kleben, kleben? ...

Weh uns, daß die Toten leben!

		Dreh ich wieder! Doch nicht nach der Wasser
Gefahr!

– Am Ende du nähmest den Wellenberg wahr –

Grüß lieber hinüber wo Zwingli noch steht,

Die eigene Seele nimm ernst ins Gebet!

Frag nicht, was für Opfer sich türmen neben

Unsrer großen Toten Leben.

		[bookmark: page155] Wer getraut sich Lavater ins Auge zu
sehn?

Gesicht um Gesicht kann's die Seelen ausspähn ...

Freund Bodmer »im Berg« schwört dem Ungeschmack Tod;

Pestalozzi und Geßner ... mehr tut uns nicht not!

Denk jeder des eignen Geschlechtes Streben:

Heil den Toten, die uns leben!

		Was umgeistert die Toten vom See her leis,
leis,

Wie schwebender Schlittschuh auf knisterndem Eis?

Ist's Klopstock, der fernhin im Nebelduft bleicht?

Wer schreitet vom Schwert her hochwüchsig und leicht,

Das Glühen der Alpen im Aug? Schon schweben

Lieder ihm ins ewge Leben! –

		Auf der Helmhausbrücke, der Helmhausbrück,

Da kreuzen sich schwesterlich Unglück und Glück,

– Trotz starrendem Eis, trotz flockendem Schnee –

Wenn die Glocken der Stadt, wenn die Glocken vom See

Posaunen mit eherner Stimme Beben:

»Unsre Toten leben, sie leben!«

		 

		□ □ □ □
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